
Über eine Kiefernkrankheit im Gebiete des
Ofenberges

Autor(en): Gäumann, Ernst / Campell, Eduard

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen = Swiss foresty journal
= Journal forestier suisse

Band (Jahr): 83 (1932)

Heft 11

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-765783

PDF erstellt am: 22.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-765783
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©rgart öes 6$tt>et3ertf<f)ert Jorftoeretns

83. gfatjrgcmg glor>emßer 1982 Rummer 11

Aber eine Ktefernftrcm&i)eit im (Gebiete bes (Dfenberges.
33on @ r n ft @äu tit a it n uitb @ b u a r b Sampelt.

(Aus beut ^nftitut für fpcgieHe 93otaniï ber ©. £. in güriep.)

A3er oon $erneg über ben Dfenbcrg manbert, fiept gu beiben (Seiten
bes £ateS, oor altem aber auf ben rtaep ©üben exponierten Rängen, oer=

eingette ©ruppett oon abfterbenben ober abgeftorbenen liefern. Die

kranfpeit fepeint im ©ebiete beS AationatparfeS befonberS päufig 311

fein; gaptreiepe Sperbc finben fiep öfttiep oon £5! gm}, einerseits oon
ber ©taatSftrape pinunter gum Juombacp, anberfeitS in ben reinen
kiefentmälbern, bie fiep Oom ^3ig bet gmorn gum $ßig Aair ber SBerglepne

entlang giepen. 3" beut kiefern^Särdjen^icptenmifcpmalb am Aorbpaug
beS Sttunt la ©epera finb bagegen bie kranfpeüöperbe fomopl in $apt
als in Ausbepnung nur unbebeutenb. lieber ben Aationatpart pinauS
finben fiep tneprere .Sterbe im ©ebict Oon 23uffatora unb ber Dfenpap*
pöpe, ferner obcrpalb SicrfS. Aepnticpe Sterbe finb burcp ^rt. © 0 p p i e

Kenner, bipl. p-aepteprerin in Aaturmiffcnfcpaften, im mittleren unb

untern Seil beS Aat SAingèr beobaeptet morben. ©nbtiep pat §crr Ober=

förfter S b u a r b (Sampelt (3crneg) eine Acipe Oon äpnlid) aus=

fepenben kraufpcitSperbcn in SAuotta ba ©rimmels, SJÎuotta ©patupfed,
^öraina, unterpalb Alp Sa ©epera unb Aal fAora (©übejpofition) fcft=

geftettt.

Die kranfpeit tritt in örttiep befdpränften iperben auf unb fepreitet
oon einer gentraten QnfeftionSftcIIc auS gentrifugat fort. Anfänglid) ift
bie freiSförmige Ausbreitung meift beuttiep gu erfennen, fpäter lodert
unb töft fie fiep auf. kreisförmig, mie bie kiefern abfterben, fiebclt fiep

auep ber fpontan anftiegenbe ^urtgtoubpS mieber an.

$ig. 1, ïafcl I, gibt pierüber ein Aitb. Die toten Aäume finb öon
ber Acöötfcrung gefeptagen morben, unb in ber Sicptung pat fid) ein

junger, fräftiger kiefernporft angefiebett. Dicfc fräftigen Sporfte in ben

burcp ben ipattimafcp gefepaffenen Söalbtüden fatten fepr auf; mo närrt=

tid) burd) SBinbtourf ober burcp ©cpnccbrud) ober burcp bie früpern roirt-
fepafttiepen ÜAapnapmen fteine kaptftäcpcn cutftanbeu finb, gept ber

^ungmucpS nur fepr fpärtiep an ober er bleibt gänglicp auS. Auf ben
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über eine ltiefernkrankheit im Gebiete des Osenberges.
Von Ernst Gäumann und Eduard Campell.

(Aus dem Institut für spezielle Botanik der E. T. H. in Zürich.)

Wer von Zernez über den Ofenberg wandert, sieht zu beiden Seiten
des Tales, vor allein aber aus den nach Süden exponierten Hängen, oer-
einzelte Gruppen von absterbenden oder abgestorbenen Kiesern. Die
Krankheit scheint im Gebiete des Nationalparkes besonders häufig zu
sein; zahlreiche Herde finden sich östlich von Jl Fuorn, einerseits von
der Staatsstraße hinunter zum Fuornbach, anderseits in den reinen
Kiefernwäldern, die sich vom Piz del Fuorn zum Piz Nair der Berglehne
entlang ziehen. In dem Kiefern-Lärchen-Fichtenmischwald am Nordhang
des Munt la Schera sind dagegen die Krankheitsherde sowohl in Zahl
als in Ausdehnung nur unbedeutend. Ueber den Nationalpark hinaus
finden sich mehrere Herde im Gebiet von Buffalora und der Ofenpaß-
höhe, ferner oberhalb Cierfs. Aehnliche Herde sind durch Frl. Sophie
Renner, dipl. Fachlehrerin in Naturwissenschaften, im mittleren und

untern Teil des Bal Mingèr beobachtet worden. Endlich hat Herr Ober-

förster Eduard C a in P e l l (Zernez) eine Reihe von ähnlich aus-
sehenden Krankheitsherden in Muotta da Grimmels, Mnotta Champseck,

Jvraina, unterhalb Alp La Schera und Bal Mora (SüderPosition) fest-

gestellt.

Die Krankheit tritt in örtlich beschränkten Herden auf und schreitet

von einer zentralen Jnfektionsstelle aus zentrifugal fort. Anfänglich ist

die kreisförmige Ausbreitung meist deutlich zu erkennen, später lockert

und löst sie sich auf. Kreisförmig, wie die Kiefern absterben, siedelt sich

auch der spontan anfliegende Jungwuchs wieder an.

Fig. I, Tafel I, gibt hierüber ein Bild. Die toten Bäume sind von
der Bevölkerung geschlagen worden, und in der Lichtung hat sich ein

junger, kräftiger Kiefernhorst angesiedelt. Diese kräftigen Horste in den

durch den Hallimasch geschaffenen Waldlücken satten sehr auf; wo näm-
lich durch Windwurf oder durch Schneebruch oder durch die frühern wirt-
schaftlichen Maßnahmen kleine Kahlflächen entstanden sind, geht der

Jungwuchs nur sehr spärlich an oder er bleibt gänzlich aus. Auf den
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^attimafdjftädjen ftelït er fid} bagcgcn reidjlid) ein; bie§ t)ängt mutmaß
tidjermeife mit ber Stidftoffbüngung gufammen, bie bie im Soben
mucßernben unb gerfattcnben tpattimafd)mt)gelien beut Soben gutommen
taffen, ätjntid) mie bie§, beifpielëmeife auf bert 5ltpmeiben, für bie §eren*
ringe mancher anberer i£>t)menomt)ceten beîannt ift.

§äufig gelangen jebocß bie jungen ®ieferntjorfte in itjrem 2Bad)»tum

nidjt fo meit, fonbcrn fie merben burd) ben £)aftimafd) fdjon in bett

^tnfangsftabien ißrer ©ntmidtung gum 9tbfterben gebraut, gn biefem

gattc bleibt »am §orft nur bie jüngfte, treiSförmige Dtanbgone übrig,
bie and) itjrerfeitë attmäßtid) burd) ben ißarafiten aufgelodert mirb.
©nbütf) fliegt ber gungmudjê in bieten gälten bon borneßerein freië*
förmig an (offenbar megen ber im Soben öerborgcnen ^ejenringe) uitb
e§ entfteßt bann ein Sitb, ba§ febem ißartmanberer fcßon bon meitem

auffällt.
Sie ®ranït)eitêft)mptome ber befattcnen gnbibibuen finb unbeftimmt,

unfpegififd) : einzelne tiefte ober gmeige merben braun, behalten aber

ißre Nabeln, gm folgcnbcn gaßre bräunen fidf) meitere tiefte, bie gaß*
restriebe bleiben turg unb unbebeutenb, bie Sorte trodnet au§ unb mirb
häufig bon Sortentäfeni befallen, an ber Stamrnbafië tritt gumeilen
ftarter §argftuß auf unb ber Saum geht ein. Sie ®rantt)eit herläuft
bert)ältni§mäßig rafd) unb füt}rt etma in 3—4 gaßren gum Sobe.

Ser ©rreger ber $rantßeit läßt fid) an frifd}ertrantten gnbibibuen
an ben SBurgctn unb bor altem am SktrgelßalS fcftftetten. Unter ber

3iinbe breiten fid) fcßneemeiße, berbe ÜDipgetßäute fächerig au§, mobei bie

crtrantten Sktrgeln faft regelmäßig ben trodencn Stetten am Stamme unb
ben ertrantten heften in ber ®ronc entfprecßcn.

©§ liegt naïje, angefidjtS biefeS ®rantßeit§bitbeä an Jq a 11 i m a f öß

Agaricus melleus, gu benten, unb biefe Sermutung ift benn aud) fcßon

burcß §errn Dberförfter © a m p c 11 auSgefprocßen morbcn. ©egen biefe

Siagnofe auf tgattimafcß fpricßt aber ber Untftanb, baß nur bie unter*
irbifcßen Drgane befallen merben unb baß bie SÜctjgelftränge, bie im
Kambium ber befattenen Säume ben Stamm ßinaufttettern, faft böttig
faßten (mir tonnten fie nur ein eingigeë SOÎat feftftetten); ferner Icucßten
bie roeißcn üDißgelbcden im Suntetn nidjt; enbticß finb in jenem ©ebiet

bie grucßttörper bc§ Jpattimafcß äußerft fetten unb finb burd) bie beibeu

Untergeicßneten überhaupt nocß nie gefeßen morben; bagegen mar §err
©. üß ü e f d) (St. ©alten) fo freunblid), un§ mitguteiten, baß er berarügc
grucßttörper bei ©inuëtet, ferner oberhalb Sutpera unb in Slbrona

(oberhalb Sutpera) beobachtet ßat unb baß er am 20. September 1923

bon bent bamatigen Sßb^bäcßter S e b I neben anbern tilgen aud) bie

grueßttörper beë tpattimafcß au§ bem ©ebiet be§ Dfenbergeë naeß St.
©alten gefanbt erßiett. Ser ißitg tommt alfo tatfäcßticß in jenen @e=

bieten bor, feßreitet aber offenbar nur äußerft fetten gur grueßttörper*
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Hallimaschflächen stellt er sich dagegen reichlich ein; dies hängt mutmaß-
licherweise mit der Stickstoffdüngung zusammen, die die im Boden
wuchernden und zerfallenden Hallimaschmyzelien dem Boden zukommen
lassen, ähnlich wie dies, beispielsweise auf den Alpweiden, für die Hexen-
ringe mancher anderer tzymenomyceten bekannt ist.

Häufig gelangen jedoch die jungen Kiefernhorste in ihrem Wachstum
nicht so weit, sondern sie werden durch den Hallimasch schon in den

Anfangsstadien ihrer Entwicklung zum Absterben gebracht. In diesem

Falle bleibt vom Horst nur die jüngste, kreisförmige Randzone übrig,
die auch ihrerseits allmählich durch den Parasiten aufgelockert wird.
Endlich fliegt der Jungwuchs in vielen Fällen von vorneherein kreis-

förmig an (offenbar wegen der im Boden verborgenen Hexenringe) und
es entsteht dann ein Bild, das jedem Parkwanderer schon von weitem

auffällt.
Die Krankheitssymptome der befallenen Individuen sind unbestimmt,

unspezifisch: einzelne Aeste oder Zweige werden braun, behalten aber

ihre Nadeln. Im folgenden Jahre bräunen sich weitere Aeste, die Iah-
restriebe bleiben kurz und unbedeutend, die Borke trocknet aus und wird
häufig von Borkenkäfern befallen, an der Stammbasis tritt zuweilen
starker Harzfluß auf und der Baum geht ein. Die Krankheit verläuft
verhältnismäßig rasch und führt etwa in 3—4 Jahren zum Tode.

Der Erreger der Krankheit läßt sich an frischerkrankten Individuen
an den Wurzeln und vor allem am Wurzelhals feststellen. Unter der

Rinde breiten sich schneeweiße, derbe Myzelhäute fächerig aus, wobei die

erkrankten Wurzeln fast regelmäßig den trockenen Stellen am Stamme und
den erkrankten Aesten in der Krone entsprechen.

Es liegt nahe, angesichts dieses Krankheitsbildes an Hallimasch,
Mariens melleus, zu denken, und diese Vermutung ist denn auch schon

durch Herrn Oberförster Ca m pell ausgesprochen worden. Gegen diese

Diagnose aus Hallimasch spricht aber der Umstand, daß nur die unter-
irdischen Organe befallen werden und daß die Myzelstränge, die im
Kambium der befallenen Bäume den Stamm hinaufklettern, fast völlig
fehlen (wir konnten sie nur ein einziges Mal feststellen); ferner leuchten
die weißen Myzeldecken im Dunkeln nicht; endlich sind in jenem Gebiet

die Fruchtkörper des Hallimasch äußerst selten und sind durch die beiden

Unterzeichneten überhaupt noch nie gesehen worden; dagegen war Herr
E. Nüe sch (St. Gallen) so freundlich, uns mitzuteilen, daß er derartige
Fruchtkörper bei Cinuskel, ferner oberhalb Vulpera und in Avrona
(oberhalb Vulpera) beobachtet hat und daß er am 20. September 1923

von dem damaligen Parkwächter Perl neben andern Pilzen auch die

Fruchtkörper des Hallimasch aus dem Gebiet des Ofenberges nach St.
Gallen gesandt erhielt. Der Pilz kommt also tatsächlich in jenen Ge-

bieten vor, schreitet aber offenbar nur äußerst selten zur Fruchtkörper-
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bilbung. AngeficptS biefer atppifcpen 93erpättniffe murbe bas erfranîtc
9JdateriaI im Jnftitut für fpezielte 93otanif ber ©. X. §. in Jüricp eût*

gopenb unterfucpt, ber ©rreger murbe in Dîeinf'ultur gebraut unb es

murbe babei feftgeftellt, baf) eS fiep bei beut fraglichen ^ßitze mirfticp unt
Agaricus melleus panbett.

©S ift fomit unzmeifetpaft, baß bie fragliche ^iefernerïranfung im
(Gebiete beS DfenbergeS mirtticp burcp ben Jpaïïimafcp berurfacpt mirb.
©)aS atppifcpe ®ranfpeitSbitb mag bielleicpt burd) ttimatifcpe ober cba=

ppifcpe Jaftoren bebingt fein. ®aS ®Iima beS Dfenbergeê ift ja entrent
tontinentat, mit peipen, troctenen ©ommern unb überaus ftrcngcn 98in=

tern; bor altem bie (Sommermonate Juli—September pflegen äugerft
trodfen p fcirt (bgt. 3. 93. 93 r u n i e § ®ie Jtora beS DfengebieteS, in
Jahresbericht naturforfcp. ©efeltfcpaft ©raubünbcn, 48, 1905/06). ©S ift
oaber fepr mopt bcntbar, baff bie extreme £roctenpeit mäprenb ber fpä=

tent 93egetationSmonate in erfter ßinie bie ©cf)itlb trägt, baff bie trauten
®iefernftämme nur fo mcit bom )ßarafiten burdpmucpert merben, als fie
in ben 9îoppumuS, 9J?ooS= ober ©ritapotftern ftccten urtb bort oott aufien
eine gemiffe JPucptigfeit erpattcn. Aucp ber Umftanb, bah ber ^5il^
norntalermeife teine Jrucptförper bitbet, mag mit ber Srocfenpeit ber

in Jrage tommenben Monate zufammenpängen. ©eine Ausbreitung
mirb baper bormiegenb begetatib uitb bementfprecpcnb fepr tangfam
erfolgen, mopt in erfter Sinie buret) Aagetiere.

©S fragt fiep zum ©eptuh, ob biefe Jpattimafcpertrantung eine erpeb=

tiepe ©efapr für bie ®iefernmalbungen beS AationatparfeS barftettt. Jn
biefer ^infiept ift zunäepft zu beachten, bah bie ®ranfpeit feineSmegS für
baS ©ebict beS AationatparteS fpczififcp ift. 28enn fie heute im Aationat*
part ftärter aufzutreten fepeint als in ben anbern, eingangs genannten
©ebieten, fo pängt bieS im mcfentlichcn mit bem Aaturfcpupcparafter
beS AationatparfcS pfammen : Jn feinem 93crcich bleibt baS 1£>ürrpotz

ftehen, mäbrcnb eS anbermeitig perauSgcfcptagcn mirb; fo fotl fepon

bor bem 93eftchen beS AationalparteS baS ©ebiet bon Dba ©pin megen
feines bieten ®ürrpotzeS bei ber 93eböttcrung betannt gemefen fein.

©S mag freilich fein, bah Tiicf)t nur baS Unterbleiben ber ©äube-

rung ben ©inbruef ber ftarfen ©rfranfung, mie er im Dfenberggebiet
cntftcpt, perborruft, fonbern bah tatfäcpticp im Dfenberggebiet bie ®ranf=

peit zumeiten heftiger auftritt als anberSroo; panbett eS fiep boep im
Dfenberggebiet um ftart auSgepotzte, berarmte 9Bätber, beren Stein*

beftanb an liefern bormiegenb antpropogenen ©parafter trägt. Jn bem

SOtape, mie bie 93eftänbe zu iprem urfprüngtiepen SppuS zurüettepren
unb fiep regenerieren (zaptreidpe anftiegenbe Arben unb Jicpten mirb
bie ®iSpofition für ."paltimafcp mopt aucp abnehmen; eS ift taunt ein

Jufaïï, bah nur bie einfeitigen ®iefernbeftänbe ftart burcp ben §attimafdp
befatten merben, mäprenb bie natürlichen SOtifcpbeftänbe nur in un*
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bildung. Angesichts dieser atypischen Verhältnisse wurde das erkrankte
Material im Institut für spezielle Botanik der E. T. H. in Zürich ein-
gehend untersucht, der Erreger wurde in Reinkultur gebracht und ?s

wurde dabei festgestellt, daß es sich bei dem fraglichen Pilze wirklich uni
^xarieus meUerw handelt.

Es ist somit unzweifelhaft, daß die fragliche Kiefernerkrankung im
Gebiete des Ofenberges wirklich durch den Hallimasch verursacht wird.
Das atypische Krankheitsbild mag vielleicht durch klimatische oder cda-

phische Faktoren bedingt sein. Das Klima des Ofenberges ist ja extrem
kontinental, mit heißen, trockenen Sommern und überaus strengen Win-
tern; vor allem die Sommermonate Juli—September Pflegen äußerst
trocken zu sein (vgl. z.B. Brunies, Die Flora des Ofengebietes, in
Jahresbericht naturforsch. Gesellschaft Graubünden, 48, 1905/06). Es ist

oaber sehr wohl denkbar, daß die extreme Trockenheit während der spä-

lern Vegetationsmonate in erster Linie die Schuld trägt, daß die kranken

Kiefernstämme nur so weit vom Parasiten durchwuchert werden, als sie

in den Rohhumus, Moos- oder Erikapolstern stecken und dort von außen
eine gewisse Feuchtigkeit erhalten. Auch der Umstand, daß der Pilz
normalerweise keine Fruchtkörper bildet, mag mit der Trockenheit der

in Frage kommenden Monate zusammenhängen. Seine Ausbreitung
wird daher vorwiegend vegetativ und dementsprechend sehr langsam
erfolgen, wohl in erster Linie durch Nagetiere.

Es fragt sich zum Schluß, ob diese Hallimascherkrankung eine erheb-
liche Gefahr für die Kiefernwaldungen des Nationalparkes darstellt. In
dieser Hinsicht ist zunächst zu beachten, daß die Krankheit keineswegs für
das Gebiet des Nationalparkes spezifisch ist. Wenn sie heute im National-
park stärker aufzutreten scheint als in den andern, eingangs genannten
Gebieten, so hängt dies im wesentlichen mit dem Naturschutzcharakter
des Nationalparkcs zusammen: In seinem Bereich bleibt das Dürrholz
stehen, während es anderweitig herausgeschlagen wird; so soll schon

vor dem Bestehen des Nationalparkes das Gebiet von Ova Spin wegen
seines vielen Dürrholzes bei der Bevölkerung bekannt gewesen sein.

Es mag freilich sein, daß nicht nur das Unterbleiben der Säube-

rung den Eindruck der starken Erkrankung, wie er im Ofenberggebiet
entsteht, hervorruft, sondern daß tatsächlich im Ofenberggebiet die Krank-
heit zuweilen heftiger auftritt als anderswo; handelt es sich doch im
Ofenberggebiet um stark ausgeholzte, verarmte Wälder, deren Rein-
bestand an Kiefern vorwiegend anthropogenen Charakter trägt. In dem

Maße, wie die Bestände zu ihrem ursprünglichen Typus zurückkehren
und sich regenerieren (zahlreiche anfliegende Arven und Fichten!), wird
die Disposition für Hallimasch wohl auch abnehmen; es ist kaum ein

Zufall, daß nur die einseitigen Kiefernbestände stark durch den Hallimasch
befallen werden, während die natürlichen Mischbestände nur in un-
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bebeutenbem SJÎajje unter tîjin leiben. ©lap mag oiclleicbt notf) tommen,
bafe bie im Dfenberggebiet Oorbaitbcnc biologifcfjc tpaHimafcfjraffc eine

befonbere ^ßiruleng für liefern befitjt nnb ba^er bie reinen liefern*
bcftänbc in befonberem Sftafee gefäbrbet, roät)renb fie im Sftifcbmalb
fd)on au§ tof)ogra|)^ifd)en ©rünben in ibrent SBirtungSfetb beengt ift.

©)ic ©efafjr, baf$ bie buref) ben ipatlimafcb getöteten nnb megen ber

iftaturfebutjibee ftebengetaffenen ^icfernleicfjen einen ftänbigen ^nfettionS*
herb, eine fortmäbrenbc Duette neuer ©rtrantungen barftetlen, barf nicht
überfebäbt merben. ©§ liegt ja im ©baratter bc§ ^aftimafei), baft er in
ben ^Bürgeln unb ©töcten ber abgetöteten 53äumc fapropbbtiftf) P leben

unb oon bort au§ neue ^nbiüibuen anzugreifen oermag. Sclbft menu

man atfo bie abgeftorbenen Stämme fcf)Iagen unb entfernen mürbe, fo
mürbe ber ißilz bodf) in ben Stötten berennieren; unb ba er im Dfenberg-
gebiet fdfjon jetd normatermeife nur in ben ^Bur^eln unb im ÎBurzelbalS
auftritt, fo märe mit beut Silagen ber abgeftorbenen SSäume taunt oiet

gemonnen. ©ine anbere ^rage mirb fein, ob biefe 93aumlcicben nidf)t

unter Umftänbcn eine SnfettionSqucïïc für anbere ^Sitgtrantbcitcn ober

für ^nfettencpibcmien bitben tonnten; botf) muß herüber erft bie ©rfab*
rung tebren.

Über bie Rhabdociine-<Erftranftimg ber Douglojten.
33cm D 11 o S a a g.

(ülu§ bem ^nftitut für fpejteUe Notant! ber ©.$.§.)
^n einer früheren Mitteilung (biefe 3eitfcbrift 1930) bot £>err ijkof.

Dr. ©. ©aumann auf eine ©rfrantung ber ©louglaficn biogemiefeu,
bie bureb einen eingefcbtebbten ißilz Adelopus balsamicola ocrurfacbt
mirb. ©liefe ®rantbcit murbe crftmatS in Harbern bei Sqfe ($t. 23ctn)

näber unterfuebt unb ift feitber aitd) in ben Kantonen Solotburn,
3üricf) unb St. ©allen beobachtet morben. Sie ift in unfern Schieten

teine§meg§, mie gelegentlich bermutet murbe, nur bie )ÇoIgc fonftiger
Scbioäcbung, fonbern fie fetjt auch gefunben, träftig marfjfcnben ©£em*

qtaren ftarî p. ©ine Metbobe p ihrer 93etämpfung ift bi§ jetjt nodb

nid)t ausgearbeitet morben.

,^n ber bortiegenben Mitteilung möchte ber 33erfaffer über eine

©louglafientrantbeit berichten, bie mir in ber Sttpoeiz n o cb nicht b^en,
bereu ©infebtebpung aber, menu irgenb möglich, Oerbinbcrt merben foïïte :

e§ ift bie§ bie fog. Rhabdocline^^rantbeit ber ©louglafien,
berurfadjt burd) einen Schlauchpilz Rhabdocline pseudotsugae Sydow.
Heber biefe ®rantbeit murbe neulieb burdj Oon îubeuf („^eitfcbrift
für ißflanzentrantbeiten 42, 1932, S. 417—425) unb .<p. bau 3? I o t c n

(Rhabdocline pseudotsugae Sydow. ©liffert. ÎBageningen 1932, 168 S.)
abfcbltefsenb berichtet.
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bedeutendem Maße unter ihm leiden. Dazu mag vielleicht noch kommen,
daß die im Ofenberggebiet vorhandene biologische Hallimaschrasse eine

besondere Virulenz für Kiefern besitzt und daher die reinen Kiefern-
bestände in besonderem Maße gefährdet, während sie im Mischwald
schon aus topographischen Gründen in ihrem Wirkungsfeld beengt ist.

Die Gefahr, daß die durch den Hallimasch getöteten und wegen der

Naturschutzidee stehengelassenen Kiesernleichen einen ständigen Jnfektions-
Herd, eine fortwährende Quelle neuer Erkrankungen darstellen, darf nicht
überschätzt werden. Es liegt ja im Charakter des Hallimasch, daß er in
den Wurzeln und Stöcken der abgetöteten Bäume saprophytisch zu leben

und von dort aus neue Individuen anzugreifen vermag. Selbst wenn
man also die abgestorbenen Stämme schlagen und entfernen würde, so

würde der Pilz doch in den Stöcken Perennieren; und da er im Osenberg-
gebiet schon jetzt normalerweise nur in den Wurzeln und im Wnrzelhals
auftritt, so wäre mit dem Schlagen der abgestorbenen Bäume kaum viel
gewonnen. Eine andere Frage wird sein, ob diese Baumleichen nicht
unter Umständen eine Infektionsquelle für andere Pilzkrankheiten oder

für Jnsektenepidemien bilden könnten; doch muß hierüber erst die Ersah-

rung lehren.

über die kkabàime-Lrkrankung der Douglasien.
Von Otto Jaag.

(Aus dem Institut für spezielle Botanik der E. T. H.)

In einer früheren Mitteilung (diese Zeitschrift 1930) hat Herr Prof.
Or. E. Gäu m a nn auf eine Erkrankung der Douglasien hingewiesen,
die durch einen eingeschleppten Pilz ^ckelapus dàamieà verursacht
wird. Diese Krankheit wurde erstmals in Hardern bei Lyß (Kt. Bern)
näher untersucht und ist seither auch in den Kantonen Solothurn,
Zürich und St. Gallen beobachtet worden. Sie ist in unsern Gebieten

keineswegs, wie gelegentlich vermutet wurde, nur die Folge sonstiger

Schwächung, sondern sie setzt auch gesunden, kräftig wachsenden Exem-
plaren stark zu. Eine Methode zu ihrer Bekämpfung ist bis jetzt noch

nicht ausgearbeitet worden.

In der vorliegenden Mitteilung möchte der Verfasser über eine

Douglasienkrankheit berichten, die wir in der Schweiz noch nicht haben,
deren Einschleppung aber, wenn irgend möglich, verhindert werden sollte :

es ist dies die sog. Hb ad ckoeline-Krankheit der Douglasien,
verursacht durch einen Schlauchpilz Ubadckoeline psenckotsn^ae Fznlavv.

Ueber diese Krankheit wurde neulich durch von Tubeuf („Zeitschrift
für Pflanzenkrankheiten 42, 1932, S. 417—425) und H. van Vloten
(Ulladckoolins pseuckotsuAns Dissert. Wageningen 1932, 168 S.)
abschließend berichtet.
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